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Heimat:


Ein Ort, ein Gefühl,


ein Menschen, ein Moment.


Hauptsache du bist glücklich.
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Mit jeder Reifenumdrehung und jedem holprigen Schlagloch lasse ich die Stadt hinter mir und komme dem Flughafen näher. In meinem Brustkorb staut sich ein Druck auf, der sich schmerzlich ausbreitet. Meine Hand reibt über mein Sternum, aber es bringt nichts. Stattdessen wird es von Sekunde zu Sekunde schlimmer. Zittrig atme ich ein und muss mich bemühen gleichmäßig wieder auszuatmen, während meine Augen anfangen zu brennen. Verstohlen wische ich mir mit dem Handrücken übers Gesicht. Doch das Brennen wird nicht weniger. Im Gegenteil.


Die Sicht verschwimmt. Mit aller Kraft versuche ich die Tränen zu unterdrücken und mich auf die Atmung zu konzentrieren. Es gelingt mir nicht. Stattdessen wird das Druckgefühl immer intensiver, je doller ich mich bemühe, gegen meine Gefühle anzukämpfen.


Eine Frau, die in der Sitzreihe auf der anderen Seite des Busses sitzt, reicht mir mit einem verständnisvollen Nicken ein Taschentuch.


„Es ist okay, Liebes. In Edinburgh lässt man immer einen Teil von sich zurück, nur damit du bei deiner Heimkehr merkst, wo dein Herz hingehört“, sagt sie.


Ihre Worte lassen die Tränen über meine Wangen strömen und ich bin mir sicher, dass ein Taschentuch nicht reichen wird. Leise schniefe ich vor mich hin.


Die Frau hat Recht. Ich lasse einen Teil meines Herzens zurück. Wenn ich genau darüber nachdenke, dann ist es sogar ein verdammt großes Stück – drei Viertel würde ich sagen. Ein Viertel gehört Fiona, eins Noah und ein Weiteres der Stadt. Ich war nur achtundvierzig Stunden hier, habe einen Abend mit Fiona und eine Nacht mit ihrem Bruder verbracht und ich habe den Eindruck ein vollkommen anderer Mensch zu sein. Doch diese kurze Zeit hat gereicht, damit ich mein Herz verliere und der mir verbliebene Teil sich nun danach sehnt wieder vereint zu werden. Diese Nacht mit Noah war einmalig. Seit Langem war ich so richtig glücklich und hatte dabei das Gefühl wieder ich selbst zu sein. Dazu hat Noah in der Nacht meinen Teenagertraum wahr werden lassen: Knutschend mit meinem Schwarm aus längst vergangener Zeit auf dem Calton Hill zu sitzen und den Sonnenaufgang zu beobachten. Selbst meine Lieblingsschriftstellerin Diana Gabaldon hätte keine schönere Szene schreiben können. Umso abrupter fühlte sich das Ende an, als die Sonne die Stadt in ein morgendliches, goldenes Licht tauchte. Sehnsüchtig verlangt mein Herz nach einer Fortsetzung. Dies wusste ich bereits, als Noah mich zum Bus brachte. Schon dort habe ich nur mit Mühe die Tränen unterdrücken können.


Wenn ich weiter meinen Emotionen freien Lauf lasse, werde ich noch vollkommen verheult durch die Sicherheitskontrolle gehen. Aber eigentlich kann es mir vollkommen egal sein. Diese Menschen sehe ich nie wieder. Wichtig sind nur die, die einen Platz in meinem Herzen haben. Wahrscheinlich wird man mir den Abschiedsschmerz auch so schon an der Nasenspitze ansehen.


Vor mir taucht der Flughafen am Ende der Straße auf. Mit einem, vermutlich nicht letzten, leisen Schluchzer schultere ich meinen Rucksack, als der Bus am Abflugterminal zum Stehen kommt. Ich schenke der freundlichen Frau ein gequältes Lächeln. Zu mehr bin ich nicht in der Lage, denn jeder Schritt in Richtung Terminal fühlt sich falsch an. Jede Faser meines Körpers versucht sich dagegen zur Wehr zu setzen, was mein Kopf von ihm verlangt. Wie in Trance nehme ich die Rolltreppe in die erste Etage und lasse die dort kommende Sicherheitskontrolle über mich ergehen. Die Wanduhr verrät mir, dass es noch zwei Stunden bis zu meinem Abflug sind. Hinter der Security befinden sich die Duty-free-Shops und Restaurants und bieten für die Wartenden eine letzte Möglichkeit auf schottischem Boden ihre Pfund auszugeben. Während diese gemütlich durch die Ladenzeile schlendern, rennen andere Reisende hektisch im Slalom um die Bummelnden, um noch ihren Flug zu erwischen.


Ich hingegen trödle lustlos durch die Flure und stehe ebenso wenig interessiert vor einem der Essensstände. Mein Magen gibt ein leises, hungriges Grummeln von sich, als ich die Auslagen betrachte. Weder die Sandwiches noch die Cookies lassen mich einen Appetit verspüren. Also bestelle ich mir ein Porridge mit Beerensoße und lasse es mir aufwärmen. Mit dem warmen Becher und einem Holzlöffel setze ich mich an die Fenster der Abflughalle und beobachte die startenden Flugzeuge. Nach und nach erhebt sich eines nach dem anderen in die Luft, bringt Passagiere nach Hause oder auch weiter davon weg. Gedankenverloren stochere ich in den warmen Haferflocken herum und schiebe mir einen Löffel davon in den Mund. Sofort verziehe ich angeekelt das Gesicht, als die schleimige Masse auf meine Zunge trifft. Das Zeug schmeckt wie der Holzlöffel – pappig, muffig, fad. Seufzend kippe ich das Beerenkompott darüber und bereue es mit dem ersten Bissen. Die Geschmacklosigkeit wird von einer klebrigen Süße abgelöst, die mich dazu veranlasst, mir vorzunehmen die nächste Rechnung von meiner Zahnärztin direkt an das Flughafenbistro zu schicken. Ich rühre in dem Becher herum. Das macht zwar den nächsten Happen nicht unbedingt besser, aber dafür verteilt sich die Süße gleichmäßig.


Während ich den startenden Flugzeugen hinterherschaue, gehen meine Gedanken auf Wanderschaft.


Noch knapp neunzig Minuten, dann hebt mein Flieger ab und ich bin in dieser großen, schwebenden Blechbüchse gefangen, die mich Hamburg näherbringen wird.


Will ich das überhaupt?


Bislang war mein Leben immer ohne Risiko, gewissermaßen eine absolut sichere Nummer. Mir ist auch nie irgendwas passiert. Alles lief immer nach Plan. Okay, mein fremdgehender Ex-Freund Frederik war jetzt nicht unbedingt inbegriffen, aber unter anderem hat mich das zu Noah gebracht. Ich war dafür frei.


Frei für Noah, frei für einen neuen Job. Ich wollte schon immer in der Jugendhilfe arbeiten, das habe ich nach der Trennung auch endlich getan. Denn vorher habe ich mich nie getraut die Stelle zu wechseln. Ein unbefristeter Arbeitsvertrag, lange Betriebszugehörigkeit und eine gut einstudierte Routine ließen mich einfach aushalten, obwohl ich nicht zufrieden war.


Ein bisschen wie in der Beziehung mit meinem Ex. Lange zusammen, alles routiniert, aber ein Wohlfühlen und miteinander gab es schon lange nicht mehr. Dies bewies letztendlich die Tussi in unserem Bett. Dass ich dabei einen privaten Mistkerl gegen einen im Beruf eingetauscht habe, war nicht die Idee von mir gewesen.


Die Nacht mit Noah hat mich träumen lassen und mir gezeigt, dass viel Gutes passieren kann, wenn man sich auf etwas Neues und Unbekanntes einlässt. Es gibt noch so vieles, was ich erleben möchte. Zum Beispiel möchte ich eine Nacht in den Cottages des Balmoral Castle verbringen oder von einem Wasserfall in die Tiefe springen. Ich möchte die Nordlichter sehen, wie sie hell am dunklen Himmel tanzen. Und ich möchte in Noahs Armen einschlafen und wieder aufwachen.


Letzterer ist kein neuer Wunsch, aber er ist in greifbare Nähe gerückt, nur damit ich ihn jetzt wieder ziehen lassen muss. Wenn ich vollkommen frei von Verpflichtungen wäre, dann würde ich spätestens jetzt meinen Sitzplatz direkt am Flughafenfenster aufgeben, irgendwie den Ausgang aus dieser doofen Halle finden, Fiona oder Noah anrufen und dann wäre ich mit dem nächsten Bus auf dem Weg zurück in die Stadt.


Wenn es doch nur so einfach wäre …


Leise entweicht mir ein Seufzen, während sich mein Herz krampfhaft zusammenzieht. Für den Moment habe ich keine Wahl. Ich muss zurück nach Hamburg. Die Arbeit wartet auf mich. Das ist dann aber auch schon alles.


Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag und gleichzeitig ist sie auch vollkommen übertrieben. Schließlich habe ich auch Freunde und eine Familie. Es ist nicht so, dass mein Leben nur aus Arbeit besteht. Auch wenn das in den letzten Wochen wirklich anders aussah, da zwei Kollegen gleichzeitig gekündigt haben. Dadurch habe ich meine Freunde schon etwas vernachlässigt. Als die Neue im Team bin ich gefühlt in der Verpflichtung häufiger einzuspringen. So offen wurde es nie kommuniziert, aber mein Chef meinte nur, dass sich das natürlich langfristig auch positiv auf meine Karrierechancen im Betrieb auswirken würde. Ich weiß, dass meine Freunde mir nicht böse sind, dass ich jetzt nicht jedes Wochenende mit ihnen weggehe. Sie nehmen stetige Schichtwechsel oder lange Arbeitszeiten kommentarlos hin. Leider kennen sie es auch nicht anders von meinem Berufsleben. Außerdem liebe ich meinen Job. Na ja, es ist nicht der Job bei dem Arbeitgeber. Es ist vielmehr die Arbeit mit Jugendlichen, die schon das eine oder andere auf dem Kerbholz haben. Unbeschriebene Blätter sind sie alle nicht. Raufereien, Schule schwänzen oder auch Bekanntschaft mit der Polizei ist fast in jeder Akte beschrieben. Dahinter stecken in der Regel noch längere Geschichten, die sich jenseits einer heilen Welt abspielen. Jeden Tag versuchen wir im Team mit den Jugendlichen diese umzuschreiben.


Doch was ist mit mir und meiner Geschichte?


Möchte ich sie mir vorschreiben lassen oder selber bestimmen, wie es weitergeht?


Den Kids sage ich immer, dass sie auf ihr Bauchgefühl vertrauen dürfen und gut für sich selbst sorgen müssen, um dann auch den Blick in die Zukunft werfen zu können. Und was tue ich?


Ich lasse mir etwas diktieren, das sich überwiegend in meinen Gedanken abspielt und von dem ich glaube oder weiß, dass man es so von mir erwartet. Mein Bauchgefühl sagt mir etwas ganz anderes als das, was ich gerade im Begriff bin zu tun – den größten Fehler meines Lebens. Jede Faser meines Körpers schreit mir entgegen, dass ich hierbleiben, einfach nicht ins Flugzeug steigen soll. Gleichzeitig brüllt mich mein Verantwortungsbewusstsein an, dass ich morgen früh arbeiten muss und überhaupt, dass das alles nicht so einfach geht.


Wovon soll ich leben? Bekomme ich ein Arbeitsvisum? Nach dem Brexit ist das alles nicht mehr so einfach wie noch zu Zeiten der EU.


In mir ist alles hin- und hergerissen.


Ich möchte bleiben und muss doch gehen.


Ich muss gehen und möchte doch bleiben.


Mein Körper ist angespannt und ich merke, wie meine Muskeln zucken. Dabei presst sich mein Kiefer so fest zusammen, dass es anfängt zu schmerzen.


Es könnte so einfach sein, ist es aber nicht. Besonders, wenn man wie ich auf dem Flughafen sitzt und gerade in Betracht zieht sein gesamtes Leben einmal umzukrempeln. Achtundvierzig Stunden können nicht mein Leben auf den Kopf stellen. Schon gar nicht eine einzige Nacht mit einem Mann.


Nein! An Noah darf ich jetzt nicht denken. Denn eine Entscheidung auf der Basis dieser kurzen Zeit zu treffen wäre absolut unüberlegt. Wenn ich diese Verrücktheit durchziehe, dann tue ich es für mich. So viel Verstand schaffe ich gerade noch zusammenzukratzen.


Ehe ich mich noch tiefer in mein Gedankenexperiment hineinsteigere, klingelt mein Telefon. Für eine Sekunde hoffe ich, dass es Noah ist. Aber als ich Fionas Namen auf dem Display entdecke, bin ich fast ein wenig erleichtert. Denn wenn ich jetzt Noahs warme Stimme an meinem Ohr hätte, würde ich, ohne weiter zu überlegen, alles stehen und liegen lassen.


„Hey, Fiona“, begrüße ich sie und merke selber, wie meine Stimme in der aufgesetzten Belanglosigkeit der beiden Worte versagt.


„Was ist passiert?“, fragt sie alarmiert.


„Alles okay“, schieße ich schnell.


„Eigentlich wollte ich dich anrufen, um mich noch mal von dir zu verabschieden und mich zu entschuldigen.“


„Das brauchst du nicht“, falle ich ihr ins Wort. „Du kannst doch nichts dafür, dass deine Tochter krank geworden ist. Sicherlich hast du dir unser Wochenende auch anders vorgestellt. Zwischen uns ist alles in Ordnung.“


Meine Atmung gerät ins Stocken und ich muss den aufkommenden Kloß im Hals herunterschlucken.


„Das kann ich hören, dass alles in Ordnung ist“, meint sie. Ihre Stimme trieft nur so vor Ironie.


„Leonie, wenn mein Bruder irgendwas gemacht hat, was dich verletzt hat, dann lass es mich wissen. Ich bin zwar die Jüngere von uns beiden, aber seit meiner Geburt gebe ich den Ton an.“


„Nein, hat er nicht. Es ist alles gut.“


„Wenn alles gut ist, warum hörst du dich dann so verschnupft an?“


Ich kann hören, wie sie tief einatmet und mir, trotz ihrer Ungeduld Zeit gibt mit der Sprache rauszurücken. Aber ich weiß ganz genau, wenn ich mein Gedankenchaos erst einmal ausspreche, wird es kein Zurück mehr geben. Dann wird der sinnbildliche Elefant im Raum stehen.


„Fiona.“


Ich dehne das Ende ihres Namens in die Länge, versuche mich um eine Antwort zu drücken.


„Leonie, bitte. Sag mir, was los ist.“


Ihre Hartnäckigkeit kenne ich nur zu gut. Wenn sie etwas wissen möchte, dann wird sie es auch herausfinden. Und wenn ich es ihr nicht freiwillig sagt, wird sie mich so lange nerven, bis ich es ihr sage. Ich habe die wichtigen Entscheidungen immer mit ihr besprochen und sie mit mir.


„Leonie. Was auch immer es ist, du kannst mit mir darüber reden“, bietet sie mir noch einmal an, ihr zu sagen, was mir auf dem Herzen liegt.


Jetzt ist es an mir tief durchzuatmen und eigentlich will ich nicht reden, aber …


„Ich kann nicht zurück“, platzt es aus mir heraus.


„Wie meinst du das?“


„Na, nach Hamburg fliegen.“


„Ist dein Flug gecancelt?“


„Verdammt nein!“


Die beiden Wörter sage ich so laut, dass sich andere Reisende zu mir umdrehen und mich fragend anschauen.


„Dann sprich endlich in ganzen Sätzen, sodass ich es auch verstehen kann.“


Es bringt ja nichts. Ich muss es ihr sagen. Und da ich nicht weiß, wie sie reagieren wird, ist es mir am Telefon lieber. Und auch unpersönlicher.


Aber ich habe zu viel Schiss vor ihrer Reaktion und so kann sie mir nicht gleich den Kopf abreißen.


„Es ist dein Bruder“, fange ich an.


Ein geräuschvolles Einatmen ist zu hören.


„Was hat er getan? Sag schon! Ich schaufle ihm eigenhändig das Grab, wenn er zu dir auch nur im Geringsten doof war.“


Fiona redet sich in Rage.


„Nein, nein“, versuche ich sie schnell zu beruhigen, bevor sie im Keller nach einer Schaufel sucht.


„Dann sag, was für einen grandiosen Mist hat er jetzt wieder gebaut? Er kann manchmal so ein Vollidiot sein.“


Ja, dass er manchmal ein Vollidiot ist, kann ich definitiv unterschreiben.


Ich hole einmal tief Luft und dann sage ich das, wovor ich Angst habe und wodurch gleichzeitig das Kribbeln in meinem Bauch sprunghaft ansteigt.


„Wir haben uns geküsst.“


Jetzt ist es raus. Mit klopfendem Herzen warte ich auf eine Reaktion, aber da kommt nichts. Noch nicht einmal ein Atemgeräusch ist zu hören. Ich schaue auf das Display, um sicherzugehen, dass sie nicht aufgelegt hat.


„Fiona?“, frage ich leise.


Diese Stille zwischen uns halte ich gerade nicht aus.


„Mhmm“, kommt es von ihr.


Nach weiteren gefühlten endlosen Sekunden höre ich sie laut einatmen.


„Okay“, sagt sie zögerlich.


„Okay?“, frage ich verunsichert nach.


„Ja, okay“, bestätigt sie noch einmal.


„Wirklich?“


„Leonie, ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll. Ihr habt euch geküsst. Mein Bruder und du. Ich muss das erst einmal verdauen. Als ich ihn darum bat, den Abend mit dir zu verbringen, hätte ich nicht damit gerechnet, dass es so endet.“


„Ehrlich gesagt, ich auch nicht“, gebe ich zu.


„Was bedeutet das nun? Also für dich, für ihn, für unsere Freundschaft?“


„An unserer Freundschaft ändert sich gar nichts“, antworte ich hastig. „Es sei denn, du möchtest etwas ändern.“


„Nein“, kommt es ebenso schnell von ihr.


Das erleichtert mich ungemein.


„Was es für Noah und mich bedeutet, weiß ich noch nicht. Ich bin verliebt, aber was daraus wird – keine Ahnung.“


„Okay.“


Dieses kleine Wörtchen bringt mich nur noch zur Weißglut. Es meint, dass alles in Ordnung ist, aber dennoch ist es oftmals nicht so.


„Gib mir etwas Zeit, Leonie. Die Vorstellung, wie Noah an deinen Lippen hängt und genussvoll stöhnt, ist eine, die ich niemals nie haben wollte.“


Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, weiß aber genau, was sie meint.


„Ist alles gut zwischen uns?“, frage ich sie.


„Natürlich, es war nie nicht gut zwischen uns. Aber bitte verstehe, dass ich auf Details vom Knutschen oder noch anderen Dingen gerne verzichte.“


„Ist abgespeichert.“


Auch wenn ich verstehen kann, dass sie nicht laut quietschend vor Freude im Kreis springt, ist ihr nüchterner Umgang mit mir seltsam. Vielleicht mag es daran liegen, dass sie die Nacht weniger geschlafen hat oder es ihr selber nicht gut geht. Immerhin hasst sie mich jetzt nicht oder will nie wieder etwas mit mir zu tun haben. Das ist immerhin auch schon etwas. Diese Befürchtung ist nicht eingetreten. Eigentlich sollte sich jetzt ein erleichtertes Gefühl einstellen. Aber nichts geschieht. Unruhig rutsche ich auf meinem Sitzplatz hin und her.


„Du klingst aber nicht so verschnupft, weil du dich in Noah verknallt hast, oder?“


Nein, das war nicht mein einziger Aufhänger.


„Ja, nein“, druckse ich herum. „Also nicht nur.“


„Dann sag schon, was los ist“, fordert sie mich auf. „Solange du mir nicht als Nächstes erzählst, dass du schwanger von Noah bist, ist alles gut.“


Ich verdrehe die Augen. Fiona übertreibt maßlos. Selbst wenn Noah und ich es nicht beim Knutschen belassen hätten, wäre das zu diesem Zeitpunkt gar kein Thema. Dennoch klopft mir mein Herz bis zum Hals und meine Fingerspitzen fangen an zu zittern. Mein Kopf versucht meinen Mund zu stoppen, aber dieser überhört es und lässt meine Gedanken laut werden.


„Ich fühle mich, als würde ich mein Zuhause verlassen, nicht als würde ich mit dem Flug zurückkehren. Mit jeder Faser meines Körpers möchte ich genau hier sein. Wenn ich könnte, würde ich sofort den nächsten Bus zurück in die Innenstadt nehmen.“


Stille herrscht am anderen Ende der Leitung. Das scheint heute irgendwie unser Ding zu sein. Schweigen, bis der andere fast einen Nervenzusammenbruch bekommt. In diesem Fall ist es nur sehr einseitig, denn ich bin es eigentlich, die vor Anspannung fast umkommt. Nervös beiße ich auf meine Unterlippe.


„Du machst das aber nicht nur wegen Noah, oder?“, fragt sie skeptisch nach.


Ich würde lügen, wenn ich das mit einem „Nein“ beantworte. Er ist jedoch nicht der Hauptgrund. Ich will einfach nicht weg von hier. Noch nie habe ich mich irgendwo so wohlgefühlt seit meiner Teenagerzeit. Die Art meiner Mutter hat da sicherlich auch einen guten Anteil dran. Zwei Länder und die Nordsee zwischen uns zu haben, ist ein weiterer Pluspunkt, den ich so vorher nicht bedacht habe.


„Und worauf wartest du dann noch?“


Okay, damit habe ich nicht gerechnet.


„Keine Ahnung“, beantworte ich ihre Frage. „Auf einen Wink des Schicksals, auf eine Stornierung meines Flugs, auf … Ach, was weiß ich!“


„Eigentlich wartest du nur darauf, dass dir jemand sagt, dass du deinen Rucksack schnappen und dich auf den Weg zu meiner Wohnung machen sollst.“


„Ja … nein … also, ich weiß nicht“, stammle ich.


„Genau so klingst du auch. Wenn du auf deine innere Stimme hörst, dann weißt du genau, was du willst“, ermutigt mich Fiona eine Entscheidung zu treffen.


Seufzend schaue ich aus dem Fenster.


Wenn ich das jetzt wirklich durchziehe, dann brauche ich mich bei meinem Arbeitgeber nicht mehr blicken zu lassen. Genau genommen müsste ich ihm dann noch heute eine E-Mail mit meiner Kündigung schicken. In der Probezeit habe ich eine vierzehntägige Kündigungsfrist. Das ist theoretisch mein Urlaub, den ich bislang nie bekommen habe. Sogar um dieses freie Wochenende musste ich mit meinem Chef hart verhandeln. Letztendlich bleibt dann immer noch die Frage, wie ich in Zukunft meine Brötchen verdienen soll.


„Warte kurz. Ich rufe dich gleich zurück“, sage ich ihr.


Fiona lacht laut.


„Wenn das bedeutet, dass ich dich vom Flughafen abholen kann, dann immer gerne.“


Kommentarlos beende ich das Gespräch.


Das hier geht nur, wenn ich zumindest so vernünftig bin, dass meine Finanzen gesichert sind. Da ich bei meinem Vater keine Miete, sondern lediglich Nebenkosten, zahle, hat sich in den letzten Monaten ordentlich etwas angespart. Ich war noch nie jemand, die das Geld zum Fenster rauswirft. Allgemein war vieles in meinem Leben wohlüberlegt und sicher.


Ich öffne die App meiner Bank auf meinem Handy, um mir einen genauen Überblick über meinen aktuellen Kontostand zu verschaffen. Wie zu erwarten, sind dort kleine schwarze Zahlen, die mir sagen, dass ich mir bei dem ungeplanten Wahnsinn wenigstens darum keine Gedanken machen muss. Finanziell ist alles super. Für ein paar Tage kann ich bestimmt bei Fiona unterkommen und mir dann etwas Eigenes suchen. Parallel finde ich vielleicht auch einen Job. Andere schaffen das auch mit dem Brexit im Hintergrund und ich habe nicht vor tatenlos herumzusitzen und meine Ersparnisse zu verbraten. Mit klopfendem Herzen wähle ich die Nummer, vor dessen Gesprächsteilnehmer ich auf einmal noch mehr Bammel als vor meiner Spontanität habe.


„Hey Spätzchen“, meldet sich die fröhliche Stimme meines Vaters, nur um gleich darauf in einen besorgteren Tonfall zu verfallen. „Ist alles in Ordnung?“


„Ja, ist es“, antworte ich sofort, um ihn zu beruhigen.


„Dann ist ja gut“, merkt er an. „Was brauchst du, Spätzchen?“


Ich kann mich an keinen Tag erinnern, an dem mich mein Vater nicht „Spätzchen“ nannte und ich möchte nie den Tag erleben, an dem das nicht mehr sein wird.


„Eigentlich gar nichts. Doch ich würde deine Meinung gerne zu etwas hören.“


Ich weiß, dass ich ihn nicht um Erlaubnis fragen muss, aber es würde mir ein besseres Gefühl bereiten, wenn er meine verrückte Idee tolerieren oder vielleicht sogar gutheißen würde.


„Ich möchte in Edinburgh bleiben.“


Da ist es. Zum ersten Mal habe ich ausgesprochen, was ich mir wünsche und was ich gerade gedenke zu tun. Auf meine Aussage folgt Schweigen seitens meines Vaters. Unwohl rutsche ich auf meinem Sitz hin und her, warte beinahe auf das Donnerwetter, was über mich hereinbrechen wird. Ein leises Räuspern ist zu hören.


„Ich habe nur eine Frage: Macht es dich glücklich dort zu sein?“


Mein Bauch kribbelt aufgeregt und mein Herz macht einen Luftsprung, als ich bei seiner Frage an die letzten Stunden denke.


„Ja“, ist daher meine einsilbige Antwort.


„Gut, dann tu das, was du tun musst. Ich hoffe, dass du dort mehr lächelst, als du es in den letzten Wochen hier getan hast.“


Eine leichte Traurigkeit mischt sich in seine Stimme mit ein. Er wird mich vermissen, doch er lässt mich gleichzeitig ziehen und mein Leben leben.


„Das werde ich“, verspreche ich ihm, denn ich weiß, dass ihn das wiederum glücklich machen wird.


„Wenn du etwas brauchst, dann sag Bescheid und wir finden eine Lösung.“


Pragmatisch, lösungsorientiert und bei Bedarf mit Rat und Tat zur Stelle – genau das ist es, was ich an meinen Vater sehr schätze. Genauso wie bedingungslose Zuneigung. Eines weiß ich jetzt schon, dass ich es definitiv benötigen werde.


„Kannst du meine Zeugnisse und den Uniabschluss einscannen und mir per Mail schicken?“, frage ich ihn.


„Spätestens morgen Abend hast du alles“, antwortet er sofort und ich weiß, dass ich die Unterlagen noch heute Abend in meinem E-Mail-Postfach haben werde.


„Wirst du bei Fiona wohnen?“


„Wahrscheinlich schon. Sie hat es mir zwar nicht direkt angeboten, aber ich denke mal, dass ich ein paar Tage im Gästezimmer bleiben kann“, antworte ich.


Ich gehe tatsächlich davon aus. Alternativ würde ich ein Hotelzimmer buchen. Schon alleine deshalb, weil es ihrer Familie gestern gesundheitlich nicht gut ging. Ansonsten ist da auch immer noch Noah. Aber es wäre schon dreist und auch viel zu früh, mich gleich bei ihm einzuquartieren.


„Gut. Auch, obwohl du schon erwachsen bist, bin ich froh, wenn ich weiß, dass du gut untergekommen bist.“


„Danke, Papa. Ich melde mich die Tage bei dir.“


„Mach das. Hab dich lieb, Spätzchen.“


„Ich dich auch.“


Als ich das Telefonat beende, merke ich, wie mir tausend Steine vom Brustkorb poltern. Es ist mir wichtig, dass mein Vater mich unterstützt. Das hat er bislang immer getan. Noch nie habe ich von ihm ein „Habe ich dir doch gleich gesagt“ gehört. Sondern immer ein „Macht nichts, wir bekommen das wieder hin“, wenn etwas schiefgegangen ist. Erleichtert atme ich aus. Jetzt bleibt nur noch ein Schritt, bevor mich der Mut verlässt.


Ich öffne das Mailprogramm, tippe auf den Button, der mir ermöglicht eine neue E-Mail zu schreiben, gebe den Absender ein und den Betreff, bevor ich in kurzen knappen Worten fristgerecht meinem Arbeitgeber kündige und ihm mitteile, dass ich den mir zustehenden Urlaub nutzen werde, bis mein Vertrag in vierzehn Tagen ausläuft. Die feine Art ist das sicherlich nicht, aber gerade ist es mir egal. Mein Leben lang habe ich immer alles getan, was von mir erwartet wurde. Während sich andere in ihrer Jugend ausprobiert haben, war ich zu Hause und lernte. In den Semesterferien machte ich Praktika, um nach dem Studium besser einen Job zu finden. Alles lief immer schnurgerade, so als wäre alles vorgezeichnet.


Jetzt mache ich etwas nur für mich und das geht halt mal nicht linear, sondern ist hügelig, hat Biegungen und wahrscheinlich auch Gefälle.


Na ja, vielleicht auch ein kleines, kleines bisschen für Noah, aber ich würde sagen, zu neunundneunzig Prozent ist es für mich.


Ich drehe mich noch einmal in Richtung Rollbahn um, sehe, wie ein Flugzeug startet und kann es kaum glauben, dass ich in keinem von ihnen heute sitzen werde. Mit meinem Rucksack in der Hand mache ich mich auf den Weg in Richtung Ankunftshalle. Denn offiziell bin ich ausgereist, als ich meinen Pass bei der Security vorgezeigt habe. Auf einigen Umwegen finde ich das Treppenhaus und den Zugang zur Ankunftshalle, direkt vor die Einreisekontrolle. Bereits vor zwei Tagen habe ich meinen Pass dort vorgezeigt, mit dem Plan heute wieder nach Deutschland zu fliegen. Nun ja, so schnell können sich Pläne ändern. Ich zeige meine Papiere einem Mitarbeiter, welcher mich mit einem Lächeln in Schottland willkommen heißt. Seine simplen Worte treiben mir die Tränen in die Augen und ich muss mich sehr bemühen sie zurückzuhalten, denn ich bin vollkommen neben der Spur. Meine Gefühle sind ein einziges Chaos.
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Freude, Mut, Angst und Ungewissheit gehen Hand in Hand, lassen mich zwischen Lachen, Weinen und zittrigen Knien zurück. Wie gerne würde ich jetzt einfach die Augen schließen, jemanden umarmen, mich anlehnen und hören, dass meine Kurzschlussreaktion nicht die größte Schnapsidee meines Lebens ist und ich mir damit nicht meine ganze Zukunft ruiniere. Aber es ist gerade niemand da. Nur ich kann in diesem Moment für mich da und mir selbst eine Stütze sein. So ganz will das aber nicht funktionieren.


Also folge ich einfach den anderen Menschen nach draußen in Richtung der Busse, die auf ihre Fahrgäste in die Stadt warten. In dem mir bekannten Doppeldecker kaufe ich eine Fahrkarte beim Fahrer. Fragend schaut er mich an, so als wäre ich eine Bekannte oder jemand, den er kürzlich gesehen hat und nun wiedererkennt. Eine Sekunde kann ich ihn nicht zuordnen, doch dann wird mir bewusst, dass er mich vor knapp neunzig Minuten zum Flughafen gebracht hat.


Ich zucke nur mit den Schultern und murmle: „Man kann Edinburgh nicht einfach hinter sich lassen.“


Mein Handy vibriert in der Hosentasche. Ich ziehe es heraus und sehe Fionas Namen auf dem Display.


„Bevor du irgendetwas sagst“, beginne ich, ehe sie ein Wort der Begrüßung sagen kann. „Ich bin mit dem Bus unterwegs in die Stadt.“


Darauf folgt ein freudiges Quietschen und gleich darauf die Stimme eines Mannes, die zur Ruhe mahnt, weil das Kind gerade eingeschlafen ist.


„Du hast das wirklich durchgezogen?“, fragt Fiona entgeistert.


„Ich weiß nicht, ob ich es als mutig oder dumm bezeichnen soll, aber ja“, ist meine Antwort.


Mutig, weil das vollkommen fernab all dem ist, was ich bislang in meinem Leben getan habe.


Dumm, weil ich meine berufliche Sicherheit mit Füßen trete und somit über kurz oder lang meine Finanzielle.


„Mutig, Leonie! Ganz klar mutig“, findet meine beste Freundin euphorisch.


Ein leichtes Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. Ruckelnd fährt der Bus an. Aufgeregtes Plappern ist um mich herum zu hören und ich kann nichts dagegen tun, dass mein Bauch anfängt nervös zu kribbeln.


„In einer halben Stunde bin ich wieder in der Altstadt.“


„Das ist einfach großartig.“


Ihre Freude ist echt und das macht mich unwahrscheinlich glücklich. Denn sie und Noah sind meine erste Anlaufstelle in Edinburgh.


„Aber es gibt ein kleines Problem“, sagt sie nun deutlich ruhiger. „Normalerweise würde ich dir unser Gästezimmer anbieten. Aber hier läuft schon die dritte Waschmaschine. Dave und Amelia sind zwar soweit durchs Gröbste durch, aber dafür geht’s mir immer schlechter.“


So etwas habe ich mir schon gedacht, denn mit einem Magen-Darm-Virus scherzt man nicht. Ich habe keine Lust in zwei Tagen kotzend über dem Klo zu hängen.


„Mach dir darum keine Sorgen. Ich gehe einfach ins Hotel. Für ein paar Tage wird es noch gehen und parallel suche ich mir eine Wohnung und einen Job.“


Schnell überschlage ich meine Finanzen im Kopf.


Ja, es wird schon gehen.


„Hast du mit Noah schon gesprochen?“


„Nein. Ich habe ihm nichts gesagt. Außerdem möchte ich nicht, dass er glaubt, dass ich seinetwegen bleibe oder gar erwarte, dass er mich aufnimmt.“


„Darum brauchst du dich nicht zu sorgen. Ich kann mir gut vorstellen, dass er dir mit Freuden seine andere Betthälfte anbieten wird.“


Ich kann ein leises Glucksen hören und weiß, dass sie lacht und sich für uns beide freut.


„Wann sagst du es ihm?“, fragt Fiona.


„Ich möchte ihn wirklich nicht überfallen.“


„Leonie! Auch wenn ich an manche Sachen zwischen euch wirklich nicht einmal im Ansatz denken will, so weiß ich, dass er kein Arschloch ist. Ich kenne meinen Bruder. Er küsst nicht einfach meine beste Freundin, wenn er es nicht ernst meint oder zumindest tiefere Gefühle hat. Die Zeiten mit belanglosen Dates hat er vor einiger Zeit hinter sich gelassen.“


Die letzten Worte sind eindringlich.


„Ich rufe ihn an“, verspreche ich ihr.


„Mach das. Hab dich lieb“, sagt sie.


„Ich dich auch“, erwidere ich.


Während der Bus mich der Altstadt näher bringt, werde ich immer nervöser. Ich möchte Noah so gerne Bescheid sagen, aber ich will nicht, dass er sich zu etwas verpflichtet fühlt. Fionas Worte hängen mir nach.


„Du wirst es nicht bereuen.“


Mein Herz ist sich dem sicher, mein Kopf möchte aber alles zerdenken. Vielleicht hat der Kopf heute einfach mal Sendepause, denn mein Herz hat in den letzten Stunden bereits eine großartige Entscheidung getroffen – der Kuss mit Noah.


Seine weichen Lippen, die auf meinen lagen und die sich warm an mich schmiegten. Seine Hände, die mich ganz nah an ihn drückten, sodass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte. Das leise Keuchen, dass ihm entwich, als ich ihn sanft in die Lippe biss, was mir wiederum fast den Atem raubte. Bei den Erinnerungen merke ich, wie mir die Röte ins Gesicht steigt.


Bislang waren das immer Momente, die ich nur aus Filmen kannte. Wenn der Junge das Mädchen küsst, nachdem sie fast zwei Stunden aneinander herumgeschlichen sind und mit den Irrungen und Wirrungen des Lebens zu kämpfen hatten, nur um doch zueinander zu finden.


Jetzt bin ich die Hauptdarstellerin in meiner eigenen Romanze. Mit vor Aufregung zittrigen Fingern scrolle ich durch das Telefonbuch meines Handys und stoppe bei Noahs Namen.


Wenn ich das jetzt tue, dann gibt es kein Zurück.


Streng genommen gibt es das bereits jetzt nicht mehr.


Ich atme einmal tief ein, drücke auf seinen Namen und warte auf das Freizeichen. Jedes Mal, wenn das Tuten kurz unterbricht, macht mein Herz einen Extrasatz. Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe, hoffe, dass er den Anruf entgegennimmt. Nach einer gefühlt ewigen Wartezeit ertönt ein Knacken.


„Leonie?“


Mein Herz setzt beim Erklingen seiner Stimme einen Schlag aus, bringt mich damit komplett durcheinander.


„Äh… ja“, stammle ich.


„Geht’s dir gut?“


Sorge schwingt in Noahs Stimme mit.


„Ja.“


„Müsstest du nicht schon längst im Boardingprozess sein?“, fragt er.


Ich blicke auf die Uhr, die über mir auf einem Display mit den nächsten Haltestellen angezeigt wird.


„Nächster Halt, Haymarket“, ertönt eine blecherne Stimme über mir aus den Lautsprechern vom Bus.


„Warte!“ Noah schnappt nach Luft. „Habe ich da gerade ‚Haymarket‘ gehört?“


„Hast du“, bestätige ich und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


„Leonie, wo bist du?“


„Nicht mehr am Flughafen“, antworte ich kryptisch.


„Das heißt, meine Ohren haben mir eben keinen Streich gespielt?“


Die Hoffnung in seiner Stimme ist unüberhörbar. Ein kleines Detail, was mich ganz kribblig werden lässt.


„Nein, ich bin auf dem Weg in die Stadt.“


„Aber …“


Ich unterbreche ihn sofort.


„Mach dir keine Sorgen. Du musst mich nicht bei dir wohnen lassen.“


Ein unwirsches Knurren ist von ihm zu hören.


„Ich habe dir schon mal gesagt, dass meine Freundin in kein Hotel muss, wenn sie in der Stadt ist. Es sei denn, du bestehst darauf, nicht bei mir zu schlafen“, lenkt er sofort wieder ein.


Morgens neben Noah aufzuwachen und abends neben ihm einzuschlafen klingt wie ein Traum.


„Nein, ich würde gerne bei dir schlafen“, antworte ich.


„Gut.“


Die Erleichterung, die in diesem einen Wort mitschwingt, ist deutlich zu hören.


„Steig in der Princes Street aus, geh ein Stück zurück und biege am kleinen Büdchen mit der Aufschrift ‚Castle Coffee‘ in den Weg ein. Ich bin gerade in den Gärten unterwegs.“


„Das heißt, wir sehen uns gleich?“, frage ich lieber noch einmal nach.


„Darauf kannst du dein süßes Lächeln verwetten.“


Seine Freude scheint genauso groß zu sein wie meine. „Bis gleich“, verabschiede ich mich und beende das Gespräch, denn die Princes Street kommt schon in Sichtweite. Eine Kirche markiert ihren Beginn.


Ich entdecke im Vorbeifahren den Kaffeestand und weiß, dass es nicht weit von der Haltestelle entfernt ist. Maximal drei Minuten zu Fuß. Kaum ist der Bus zum Stehen gekommen, springe ich auf, schnappe mir meinen Rucksack und sprinte fast die Treppe hinunter. Auf der Princes Street sind viele Menschen unterwegs, die sich Zeit lassen. Ich habe diese aber nicht. In schnellem Schritttempo eile ich an ihnen vorbei, weiche Kinderwagen und älteren Menschen aus. Ich biege in den Weg ein, den Noah mir genannt hat, da klingelt mein Telefon.


„Bist du schon da?“


Er klingt abgehetzt, so als wäre er gerannt.


„Fast“, erwidere ich.


Meine Stimme überschlägt sich fast vor Freude.


„Ich sehe dich.“


Mehr sagt er nicht, stattdessen legt er auf.


Meine Beine laufen schneller. Wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen und ohne genau zu wissen, wohin ich eigentlich muss, bewege ich mich den Weg entlang. Vor mir erhebt sich wieder das Castle auf seinem Felsen und ich kann mir gut vorstellen, dass es ein uriger Ort sein muss, wenn es dämmert und die Burg von den letzten Sonnenstrahlen angeleuchtet wird und gleichzeitig die alten Laternen den Weg beleuchten.


„Leonie!“


Ich höre meinen Namen und sehe Noah, der mit rotem Gesicht im Schatten steht. Sein Brustkorb hebt sich schneller auf und ab. Es wirkt, als wäre er einmal quer durch den Princes Street Gardens gejoggt.


Mein Puls rauscht mir in den Ohren. Wie von selbst setzen sich meine Beine in Bewegung. Ich renne, so schnell ich kann, werde nur von seinem Körper gestoppt. Sofort streift er mir den Rucksack von den Schultern und zieht mich in seine Arme. Sein Körper ist warm, fast hitzig vom Laufen. Meinen Kopf lege ich auf seinen Brustkorb, höre sein Herz ebenso schnell schlagen wie meins. In seinen Augen lese ich Fragen. Fragen, auf die ich wahrscheinlich noch keine Antwort haben werde.


„Was machst du hier?“, fragt er mich, legt seine Hände auf meine Hüfte. „Also nicht, dass ich dich nicht hier haben möchte. Ganz im Gegenteil!“


„Ganz ehrlich – keine Ahnung. Ich konnte einfach nicht gehen.“


Auf einmal klingt meine Antwort so banal.


„Aber …. Warum … Was …?“, stammelt er und möchte gerne alles auf einmal wissen.


Mir geht es ähnlich. Ich bin vollkommen überwältigt und verstehe mich selber kaum. Weshalb ich auf seine Fragen im Moment nichts erwidern kann.


Doch eines weiß ich ganz genau und das sage ich ihm:


„Es hat sich falsch angefühlt. So, als würde ich mein Zuhause verlassen“, versuche ich es zu erklären, weiß aber, dass ich dabei auf ganzer Ebene versage.


„Dein Job?“


„Gekündigt“, fasse ich meine berufliche Lage in einem Wort zusammen. „Doch keine Sorge. Ich habe genug finanzielles Polster, um dir nicht auf der Tasche zu liegen. Und selbstverständlich werde ich mir einen Job suchen.“


„Da wird sich schon etwas finden“, meint er gelassen.


„Papa schickt mir meine Zertifikate und dann kann ich mich bewerben. Ich weiß, dass es nach dem Brexit komplizierter geworden ist mit der Arbeitserlaubnis.“


„Ich helfe dir und auch die Arbeitgeber sind da sehr bemüht, das weiß ich.“


Dass er das so locker sieht, nimmt mir weitere Sorgen.


„Und dann …“


Noah unterbricht mich.


„Heute musst du gar nichts mehr entscheiden. Ich bin einfach froh, dass ich dich in den Arm nehmen kann und dich so schnell auch nicht wieder freilasse.“


Mein Blick wandert von ihm hinüber zum Castle in den Princes Street Gardens. Aus der Ferne kann ich Musik hören, kann die Unruhe der Stadt fühlen und gleichzeitig ist es hier ruhig. Noah scheint diese Ruhe auszustrahlen. Er zieht mich näher an sich, sodass unsere Nasenspitzen sich fast berühren.


„Und jetzt nehme ich dich mit zu mir nach Hause und wenn ich morgen früh aufwache, dann möchte ich mich an dich kuscheln, bevor wir in den Tag starten.“


Noah greift nach meiner Hand, legt sie sich aufs Herz und hält sie fest. Kraftvoll fühle ich es unter meinen Fingerspitzen schlagen. Ich schaue ihm direkt in die Augen.


Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, legt er seine Lippen auf meine und schenkt mir das Gefühl zu diesem Zeitpunkt genau am richtigen Ort, mit dem richtigen Menschen zu sein.


****


Das Kreischen der Möwen weckt mich am Morgen. Verschlafen strecke ich mich, reibe mir über das Gesicht und würde mich gerne wieder in das weiche Kissen kuscheln. Aber als ich meine Augen aufschlage, ist das Schlafzimmer so anders als meins. Ich brauche einen Moment um zu realisieren, wo ich bin. Definitiv nicht zu Hause in Hamburg. Dafür ist es hier zu hell. In meinem Schlafzimmer lasse ich immer die Jalousien runter, damit mich die Sonne nicht mit ihrem ersten Lichtstrahl aus dem Schlaf reißt. Eine Uhr auf dem Nachttisch neben mir verrät mir, dass ich so erschöpft war, dass ich länger in der Helligkeit geschlafen habe als sonst. Nach und nach dringen die Erinnerungen an den gestrigen Tag in meine Gedanken. Ein freudiges Jauchzen entschlüpft mir.


Ich bin in Edinburgh, bei Noah zu Hause.


Es war kein Traum!


Ich habe wirklich meinen Job gekündigt und bin vollkommen unvorbereitet hiergeblieben. Hätte mir das jemand vor vier Tagen gesagt, hätte ich einen Lachanfall bekommen und gefragt, ob die Tabletten richtig dosiert sind.


„Pssst“, brummt es neben mir verschlafen.


„‘Tschuldigung“, flüstere ich mit einem Grinsen.


„Als ich gestern sagte, dass ich neben dir aufwachen will, habe ich nicht gemeint, dass das zu nachtschlafender Zeit sein muss.“


Ich schaue zu Noah herüber. Seine Augen sind noch geschlossen, sein braunes Haar steht wirr vom Kopf ab und seine Mimik wirkt entspannt. Längliche Abdrücke haben sich auf seiner Wange verewigt.


„Starrst du mich an?“, fragt er mit rauer Stimme.


„Vielleicht?“, gebe ich ausweichend zu.


Mit meiner Hand streiche ich ihm sanft über die Wange, fahre die Rillen nach. Dieser unglaubliche Mann, mein heimlicher Schwarm, liegt neben mir und ich kann mich daran erinnern, dass er nur eine Boxershorts trägt. Bei dem Gedanken daran, wie er sich gestern Abend ausgezogen hat, ich einen Blick auf seinen nicht unansehnlichen Oberkörper erhaschen konnte, wird mir heiß.


Er ist nicht durchtrainiert wie ein Sportler, aber es ist deutlich zu erkennen, dass er sich in Form hält. Wie selbstverständlich entledigte er sich seiner Kleidung, legte sich ins Bett und zog mich an sich heran, sodass wir aneinandergeschmiegt eingeschlafen sind.


Ich könnte vor Glück platzen. Oder besser nicht, dann würde ich keine weiteren Glücksmomente erleben.


„Komm her.“


Er umfasst mit seinem Arm meine Taille, zieht mich näher an sich heran. Mein Kopf kommt an seinem Brustkorb zum Liegen. Ich kann sein Herz ruhig und gleichmäßig schlagen hören. Eines der schönsten Geräusche, denen ich je lauschen durfte.
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